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2. Anorganische Chemie. 
Die chemische Natur des Cass1us'schen Goldpurpurs. 

Von R. Zsigmondy. 
Ueber die chemische Natur der duroh Reduotion verdünnter Gold· 

ohloridlösungen mitte1st Zinnohlorür erhaltenen rothen Niederschläge 
- des Cass i us'sohen Goldpurpurs - herrsoht trotz zahlreicher be· 
züglioher Arbeiten bekanntlioh noch immer Ungewissheit. Verf. hat 
bei seinen Untersuohungen über die wässerigen Lösungen metallischen 
Goldes 1) die Purpurfrage gemeinsam mit J. Robitsohek daduroh 
zur Erledigung gebraoht, dass er duroh Misohen von colloidaler 
Zinnsäure mit oolloidalem Golde und Fällen dieser Mischung mit Säuren 
einen in jeder Hinsicht mit dem Cassius'sohen Purpur identischen 
Körper erhielt. Zahlreiohe Versuche lieferten zunäohst den Beweis, 
dass der duroh Fällen von Goldohlorid mit Zinnohlortir erhaltene Purpur 
sich durchaus als Colloid verhält, und dass, in Uebereinstimmung mit 
E. A. Sohneider's Ansioht, der zuerst die colloidale Natur des Gold· 
purpurs betont hat, seine bekannte Löslichkeit in Alkalien nicht auf 
Salzbildung zurüokzuführen, sondern der verflüssigenden Eigensohaft 
der Alkalien zuzuschreiben ist. Weiter wurde gefunden, dass Zinnchlorür 
bei seiner Oxydation duroh Lu{tsauerstoff (Leiten von Luft duroh seine 
Lösung) und ebenso stark verdünnte Zinnohloridlösung beim einfaohen 
Stehen der verdünnten Lösung das Hydrogel der Zinnsäure abscheiden, 
das genau so wie der Purpur durch wenige Tropfen Ammoniak ver
flüssigt und damit wasserlöslioh gemacht werden kann, dass also auoh 
hier keine Salzbildung eintritt. Man kann diese oolloidale Zinnsäure 
als oolloidales Gemenge von Ortho- und Metazinnsäure ansehen. 

Duroh Misohen von Lösungen colloidalen Goldes mit Lösungen 
colloidaler Zinnsäure und Fällen des Gemisohes mit verdünnten Säuren 
oder Salzlösungen kann man Goldpurpur von beliebiger Zusammen
setzung und Farbintensität, auoh von versohiedensten Nüancen der Farbe 
erhalten. Statt der oolloidalen Zinnsäure kann man auoh eine frisch 
bereitete verdünnte Lösung von Zinntetrachlorid verwenden, denn die 
letztere ist im Wesentliohen eine Lösung des Hydrosols der a-Zinnsäure 
in verdünnter Salzsäure. Der Goldpurpur ist somit ein Gemenge 
von oolloidaler Zinnsäure )l1it oolloidalem Golde. Versetzt 
man verdünnte Lösungen von Goldohlorid mit Zinnohlorür, so wird 
ersteres zweifellos zunäohst unter Bildung von Zinnohlorid zu metallischem 
Golde reduoirt, welohes deshalb nicht als braunes oder schwarzes Pulver 
zu Boden fällt, weil das bei der Reduotion entstandene Zinnchlorid bei 
Gegenwart von überschüssigem Wasser sogleioh hydrolytisch in Salzsäure 
und Zinnsäurehydrat zerfällt j letzteres verhindert, wie Verf. sich über· 
zeugte, die Vereinigung der Goldtheilchen zu grössären Aggregaten. Wenn 
der entstandene Purpur sich erst nach längerem Stehen zu Boden setzt, so 
dürfte das darauf zurüokzuführen ssin, dass das Zinnsäurehydrat, das zu
nächst colloidal gelöst bleibt, unter dem Einflusse der sehr verdünnten 
Salzsäure ganz allmälioh in eine unlösliohe Form, das Hydrogel der Zinn· 
säure, verwandelt wird. BaimErwärmen tritt diese Umwandlung sofort ein, 
und Zinnsäure und Gold fallen sogleioh als Purpur aus. - Wenn man 
den Goldpurpur für eine ohemisohe Verbindung mit besonderen Eigen
sohaften gehalten hat, so erklärt sich dies daduroh, dass, wie Verf. 
erweist, ein Gemenge von colloidalen Körpern sich unter 
Umständen wie eine ohemisohe Verbindung verhalten kann, 
und dass die Eigensohaften des einen Körpers in solchen 
Gemengen durch diejenigen des anderen verdeckt werden 
können. Die Eigenschaften des Goldpurpurs beruhen, wie schon 
Debray angab, auf den Eigenschaften der in dem Präparate enthaltenen 
Zinnsäure, während das Gold gegen die Reagentien eine ganz passive 
Rolle spielt. (Lieb. Ann. Chem. 1898. 801, 361.) w 

Zur Kenntniss des colloidaien Silbers. Von A. Lottermoser und 
E. v. Meyer. (Journ. prakt. Chem. 1898. 57, 540.) 

3. Organische Chemie. 
BUdung Ton Methandlsulfonsllure durch 

Einwirkung von Acetylen auf rauchende Schwefelsäure. 
Von W. Muthmann. 

Acetylen wird beim Leiten in rauchende Sohwefelsäure unter starker 
Wärmeentwickelung vollständig absorbirt, und zwar verläuft die Reaction 

I) Chem,-Ztg. 1898. 22, saS. 

um so energisoher , je grösser der Gehalt an Schwefelsäureanhydrid ist. 
Das Product der Reaction ist, wie Verf. erweist, Methandisulfonsäure. Die 
Reaction verläuft ganz glatt, und es konnten bei Anwendung von 100 ccm 
rauohender Schwefelsäure 50-55 g reines Baryumsalz der Methandisulfon
säure erhalten werden. Wahrscheinlich erfolgt zunäohst Addition von 
Sulfosäure- und Hydroxylgruppen : 

CR CH(OH)~ 
111 + 2 HISO, = I 
OH CH(SOllOH)s. 

Dieser intermediär gebildete Körper zerfallt dann nach der Gleichung: 
CH(OH)lI 
1 + SOa = CHlI(SOllOR)1I + SOli + nlo. 
CH(SOIl0H)1l 

(D. chem. Ges. Ber. 1898. 81, 1880.) tv 

Zar Kenntnlss des Cltrals. 
Von O. Doebner. 

Mitte1st der vom Verf. bereits trüher angegebenen 1) Reaotion zum 
Naohweise von Aldehyden in ätherischen Oelen, welohe in der Bildung 
einer sich krystallinisoh ausscheidenden a·Alkyl·p-naphthocinchoninsii.ure 

C1o Ho 1 <N=C.R 

C=CH beim Erhitzen eines den Aldehyd R.COH enthaltenden 

600H 
Oeles mit Brenztraubsnsäure und p-Naphthylamin in alkoholischer Lösung 
besteht, constatirt Verf., dass am reiohsten an Citral das Lemongrasöl 
von Andropogon citratus ist, welohes etwa 80 - 82 Proo. enthält. Der 
Citralgehalt des Citronenöles - von Citrus limonum - beträgt 7 bis 
8 Proo., während alle anderen oitralhaltigen Oele nur sehr wenig von 
diesem Aldehyd enthalten. - Nach einem englisohen Patente der Firma 
Fritzsohe & CO.8) soll aus Lemongrasöl und Aceton duroh Erwärmen 
mit Alkohol und Chlorkalklösung ein anderes Product als Pseudojonon 
entstehen, welohes bei Behandlung mit N atrium bi sulfat nioht in Jonon, 
sondern in ein oder mehrere andere Ketone, CuHsoO, übergehen soll. 
Verf. erweist dagegen, dass sowohl das duroh Einwirkung von Chlor
kalk auf Lemongrasöl und Aceton in alkoholischer Lösung dargestellte 
Pseudoketon mit Pseudojonon, wie auch das aus seinem duroh Invertirung 
mit Natriumbisnlfatlösung gewonnene Veilohenketon mit Jonon in allen 
wesentliohen Punkten identisch sind. Sie untersoheiden sioh von den 
aus dem optisoh inaotiven Citral und Aceton gewonnenen Ketonen nur 
durch ihre optische Activität, welohe von den ausser Citral in einer 
Menge von etwa 18 Proo. im Lemongrasöl enthaltenen optisoh aotiven 
Terpenen und anderen, nicht aldehyd artigen Substanzen herrührt, die 
sich dem aus Lemongrasöl gewonnenen Pseudojonon und Jonon bei
misohen. Die Angabe des erwähnten Patentes, dass das künstliohe 
Veilohenöl kein Jonon enthalte, ist somit unzutreffend. (D. ohem. Ges. 
Ber. 1898. 81, 1888.) w 

Ueber die 16s11che SUtrIte. 
Von W. Syniewski. 

Anschliessend an seine früheren Mittheilungen ') constatirte Verf., 
dass, wie er sich duroh wiederholte fractionirte Fällung des Körpers 
und darauffolgende Polarisation überzeugte, seine lösliche Stärke ein 
einheitlicher Körper ist. Das Drehungsvermögen desselben ist 
[aW = 195,3 in 10·proo. Lösung. Die conoentt;irten Lösungen trüben 
sich mit der Zeit und scheiden einen unlösliohen Niedersohlag aus, der 
offenbar durch Wasserabspaltung aus dem löslichen Körper entstanden 
ist. Duroh Versetzen einer kalten Lösung von löslioher Stärke mit 
übsrsohüssigem Barytwasser erhielt Verf. einen der Formel O,sHn 0 18 .BaO 
entspreohenden Niedersohlag, durch Aoefyliren der löslichen Stärke 
eine amorphe, in Wasser unlösliohe, in Alkohol, Benzol und Chloroform 
lösliche Acetylverbindung ClsH16016(COCH.)7' Durch Benzoylirung 
wurde das Produot ClsHs60U(CO. COH 6)7 erhalten. Bsi · der Inversion 
der lösliohen Stärke duroh Salzsäure erhielt Verf. 91,3 Proo. der theo
retisohen Ausbeute an Dextrose, bei derjenigen durch Diastase 82,7 Proo. 
an Maltose. Gewöhnliohe und lösliohe Stärke verhalten sich der 

'l Chem.-Ztg. Repert. 1894. 18, 60 224. 
I) Ohcm.-Ztg. 1898. 22, 339. EDgL Pat. 26 350 (l896}. 
4) Ohem.-Ztg. Repert. 1897. 21, 286. 
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Diastase gegenüber gleioh. Duroh Einwirkung von rauohender Salpeter
säure auf lösliohe Stärke erhielt Verf. einen Salpetersäureester. (D.ohem. 
Ges. Ber. 1898. 31, 1791.) to 

Beitrag zllr Kenntntss der Jalaplnolsällre. 
Von N. Kromer. 

Das Harz der sog. falsohen Jalape liefert bei der Hydrolyse mit 
Mineralsäuren bekanntlioh die Ja.lapinolsäure, welohe hinsiohtlich Zu
sammensetzung und Umwandlungen bisher nicht genügend erforsoht ist. 
Die bezüglichen Untersuohungen des Verf. ergaben, dass die Jalapinol
säure eine Oxyhexadecylsäure (Hexadekanolsäure) C18HuOs iet, welche 
mit der normalen Hexadekanolsäure isomer ist. Durch Einwirkung von 
Säureanhydriden auf die Ester der Säure kann der Wasserstoff der 
Hydroxylgruppe der letzteren durch Säurereste ersetzt werden j der 
Ester Cl6Rao.OCOCHa.COOCsH6 ist flüssig und destillirt bei vermindertem 
Druoke unzersetzt. Die Jalapinolsäure addirt kein Brom, nimmt aber 
Brom unter Substitution auf, wobei ein flüssiges Bromproduot von nicht 
einheitlicher Natur entsteht. Durch Reduotion mit Jodwasserstoff liefert 
die Säure eine bei 65-660 sohmelzende Hexadeoylsäure C18HssOs, welche 
mit der bereits bekannten Säure dieser Zusammensetzung isomer ist. 
Duroh Oxydation mitte1st Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung wird 
die Jalapinolsäure in Methyläthylessigsäure, Sebacinsäure und in eine 
mit letzterer vielleioht isomere Säure vom Sohmelzpunkte 89-910 
zerlegt. Den erhaltenen Resultaten nach lässt sioh die Jalapinolsäure 

veransohauliohen durch die Formel g!ii/i>CH. CH(OH). CloRiO ' COOH. 

(Journ. prakt. Chem. 1898. 57, 448.) w 
Ueber die Synthese Ton Elwelsskörpern. 

Von Alfred H. Allen. 
Verf.lussert sich betreffs der kürzlich von Dr. L. Lilienfeld 6) 

angekündigten Synthese von Eiweisskörpern, genauer des Peptons (duroh 
Condensation von Glykokoll mit Phenol mitte1st Phosphoroxyohlorid als Con
densationsmittel) recht skeptisoh. Die Angabe, Lilienfeld's Product 
gäbe dieselben Reactionen wie natürliohes Pepton, oder sogar sämmtliohe 
Reaotionen der Eiweisskörper, ist mit grosser Vorsioht aufzunehmen, 
wenn man berücksiohtigt, wie wenig präoise die Peptonreactionen doch 
noch sind, und dass mehr als eine Art Pepton bekannt ist. Noch mehr 
anzuzweifeln ist die Behauptung, Lilienfeld's Produot habe dieselbe 
Elementarzusammensetzung wie natürliches Pepton (eder Eiweiss). So
wohl Eiweis3 wie Pepton enthalten als wesentliohen Bestandtheil Sohwefel, 
während bei Lilienfeld's Methode Sohwefel in keiner Form zur An
wendung kommt. - Wenn man hiernaoh auch bisher nicht sagen kann, 
dass Lilienfeld die Synthese von Eiweiss oder Pepton gelungen sei, 
so kann man dooh zugeben, dass er eine eiweissähnliohe Substanz von 
gros sem theoretisohen Iuteresse dargestellt hat. Zweifellos hat er den 
richtigen Weg eingesohlagenj Verf. sprioht die Vermuthung aus, dass 
sioh Lilienfeld vielleioht duroh die geistreiohen und interessanten An
regungen von Dr. P. W.Lath am in seinen nCroonian Leotures" (1886) 
habe. leiten lassen, und führt dies weiter aus. (Chem.News 1898.78,97.) r 

Ueber Condensation der Isatinsäure zu Derivaten der Cinohonin
säure. Von C. Engelhard. (Journ. prakt. Chem. 1898. 57, 467.) 

Ueber Veilchenöl aus Lemollgrasöl. Von J. Ziegler 6). (Journ. 
prakt. Chem. 1898. 57, 493.) 

Jodirungsproduote aromatisoher Alkohole, Aldehyde und Säuren. 
Von J. Seidel. (Journ. prakt. Chem. 1898. 57, 498.) 

Ueber alky'lirte Anisoie und Phenetole. I. o·Aetbylphenetol. Von 
P. Jannasoh u. W. Hinriohsen. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 81, 1824.) 

Ueber Malonsäuremethylanilid. Von D. Vorländer und P. Herr
mann. (D. ohem. Ges. Ber. 1898. 31, 1826.) 

Ueber die relative Verseifungsgesohwindigkeit der Ester der 
normalen Säuren der Oxalsäurereihe. Von E d v. H j el t. (D. chem. Ges. 
Ber. 1898. 81, 1844.) . 

4. Analytische Chemie. 
DIe Trennllng der ungesättigten von den gesättigten Fett"llllren. 

Von K. Farnsteiner. 
Das Verfahren des Verf. zur Trennung der ungesättigten von den 

gesättigten Fettsäuren beruht darauf, dass die Bleisalze beider Säure· 
klassen in heissem Benzol löslioh sind, dass jedooh beim Erkalten die 
Bleisalze der gesättigt!!n Fettsäuren aus der Lösung ausfallen. Zur 
Analyse werden 0,6-1 g Fett in einem Erlenmeyer-Kolben mit 
alkoholisoher Kalilauge verseift, das Alkali naoh Zusatz von Phenol
phthaleIn mit Essigsäure neutralisirt und der Alkohol verdampft. Die 
Seife nimmt man mit oa. 100 oom kochenden Wassers auf und fällt 
die Säuren mit 30 ccm einer oa. 1 g Bleiacetat enthaltenden siedenden 
Lösung. Nachdem sioh die Bleisalze duroh Einstellen des Kolbens in 
kaltes Wasser an den Wänden vollständig abgesohieden haben, wird 
duroh ein feuohtes Filter filtrirt und Kolbeninhalt sowie Filter mit 
kaltem Wasser ausgewasohen. Die Bleisalze auf dem Filter spritzt 
man mit Wasser in den Kolben zurüok, stellt denselben in heisses 
--6-) Chem.-Ztg. 1898. 22, 644. 

6) VergL Chem.-Ztg. 1898.22,839 i Engl, Pat, 26350 vom 21. November 1896. 

Wasser bis die fetts auren Bleisalze zu einer compaoten Masse zusammen
gesohmolzen sind j alsdann wird der Kolben unter Abkühlen mässig 
geschüttelt, so dass die Blei}!alze vollständig an der Gefässwandung 
haften, und hierauf die Flüssigkeit klar abgegossen. Die an dem fett
sauren Blei anhaftenden Wassertropfen entfernt man mit Filtrirpapierj 
alsdann löst man den Kolbenrückstand in 50 com Benzol in der Wärme. 
Die warme Lösung wird, um eine grobkrystallinisohe Absoheidung zu 
erzielen, zunäc~st 15 Minuten bei gewöhnlicher Temperatur stehen 
gelassen und hierauf oa. 2 Stunden auf 8-120 abgekü.hlt. Um die 
Lösung der flüssigen Fettsäuren zu entfernen sohliesst man den Erlen
meyer-Kolben mit doppelt durchbohrtem Kork, in dessen Bohrung 

zwei Glasröhren (siehe Fig.) eingelassen sind. 
Die eine derselben ragt auf den Boden des 
Kolbens und ist am Ende mit einem ent
fetteten Wattepfropfen versohlossen. Bei der 
Filtration versohiebt man das gebogene Rohr 
soweit, dass der Wattebausoh einige mm über 
dem Niedersohlage steht, und presst dann duroh 
das gerade Rohr Luft auf die Flüssigkeit, welch'e 
duroh das gebogene Rohr filtrirt wird, ausfliesst 
und in einem Scheidetriohter aufgefangen wird. 
Schliesslioh drüokt man das Glasrohr mit Watte
filter bis nahe an den Boden des Kolbens, so 
dass bei mässigem Neigen des Gefässes der 

grösste Theil des Flüssigkeitsrestes entfernt werden kann. Jetzt stellt 
man den Kolben so, dass das Ende des gebogenen Rohres naoh oben 
gekehrt ist, wobei sich das Rohr vollständig entleert. Hierauf werden 
Gefässwandung und Niedersohlag mit 10 ccm Benzol von oa. 10 0 C. 
nachgespült und die Flüssigkeit hierauf durch das gebogene Rohr 
entfernt. Abermals bringt man 25 oom Benzol in den Kolben, erhitzt 
naoh entspreohender Versohiebung des Filterrohres aus der Flüssigkeit 
einige Zeit zum Sieden, kühlt '1 Stunde auf 8-120 C. ab und filtrirt 
in oben besohriebener Weise. Sßhliesslioh wird noch eine dritte Fällung 
aus 25 com Benzol ausgeführt, so dass man oa. 125 com des Benzol
filtrates erhält. Um die ungesättigten Fettsäuren abzusoheiden, wird 
die Benzollösung mit dem gleichen Volumen 10-proo. Salzsäure unter 
U mschütteln zersetzt, alsdann mit Wasser zwei Mal naohgewaschen 
und die Fettsäurelösung duroh einen lookeren Wattepfropfen in einen 
Kolben filtrirt und das Benzol auf dem Wasserbade im W8sserstoffstrome 
abdestillirt. Sollte das ausgefallene Chlorblei grössere Tropfen der 
Benzolfettsäurelösung am Boden des Soheidetrichters festhalten, so lässt 
man die wässerige Flüssigkeit in einen zweiten Scheidetrichter fliessen 
und schüttelt die geringe Menge der Fettsäuren mit 10-20 com Benzol 
aus, welche Lösung mit' der Hauptlösung vereinigt wird. Die Be
stimmung der gesättigten festen Fettsäuren gesohieht in der Weise, 
dass man die Bleisalze im Fällungskolben unter Abspritzen des Filter
rohres mit 25-30 oom Benzol vermisoht, den Stopfen aufsetzt und, 
naohdem das Filterrohr aus der Flüssigkeit herausgezogen ist, vor
siohtig zum Sieden erhitzt. Sowie der Kolben vom Wasserbade ent
fernt ist, versohliesst man das gerade Druokrohr mit dem Finger, 
wodurch Luft duroh das Filterrohr eindringt; und die Flüssigkeit aus 
dem Filterrohre herausdrüokt. Der Wattepfropfen wird jetzt mit .einer 
Pincette aus dem gebogenen Rohre herausgenommen und mit einigen 
ccm Benzol ausgekocht. Die Zersetzung dieser Bleisalze gesohieht 
duroh oa. 26 Minuten langes Erhitzen mit 10-proo. Salzsäare am Rüok
flusskühler und entspr~ohende Weiterbehandlung wie bei der Isolirung 
der flüssigen Fettsäuren, nur ist hier Destillation im Wasserstoffstrome 
überflüssig. - Um die gesättigten und ungesättigten Fettsäuren in 
einem Gemisohe von Säuren zu trennen, wird deren Lösung in Benzol 
mit Bleihydroxyd am RüokflusskÜhler erwärmt und die Bleiseifen wie 
bekannt weiter behandelt. Die auf obige Weise erhaltenen Resultate 
fallen für die ungesättigten Säuren etwas (1-3 Proo.) zu niedrig, für 
die gesättigten etwas zu hooh aus. Obige Trennungsmethode kann 
auoh zur Gewinnung , der flüssigen Fettsäuren behufs Bestimmung der 
Jodzahl eto. Anwendung finden. Der Prooentgehalt der in einem Fette 
enthaltenen fliissigen d. h. ungesättigten Fettsäuren läs~t sioh auoh aus den 
Jodzahlen des Fettes, sowie der flüssigen Fettsäuren dnroh Rechnung 
finden. Die Jodzahl eines Fettes soll Z. B. 54, die ~ odzahl der flüssigen Fett-

säuren 90 betragen, so enthält das Fett = 100
90

54 = 60 Proo. flüssige 

Fettsäuren. (Ztsohr. f. Untersuohung d. Nahrungsmittel 1898. 1, 390.) st 
Zur qllantitativen Bestimmung der Bitterstoffe 1m Hopfen. 

Von C. J. Lintner. 
Gelegentlioh einer Untersuchung über das Lupulin und seine bitteren 

Bestandtheile) welohe Verf. mit G. Barth unternommen hatte, zeigte 
es sich, dBBS die krystallinisohe Lupulinsäure (ß-Bittersäure) in alko
holischer Lösung unter Anwendung von PhenolphthaleIn als Indioator 
titrirt werden kann. Da auoh die Harze sauren Charakter zeigeD, ver
suohte Verf., darauf eine Methode zur titrimetrisohen Bestimmung der 
Hopfenbitterstoffe zu gründen. 10 g Hopfen werden in einem 1/2 I-Kolben, 
der bei 505 com mit einer Marke versehen ist, mit 300 oom Petroläther 
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vom Siedepunkte 80-500 C. während 8 Stunden im Wasserbade am 
Rückflusskühler ausgekocht. Es wird mit Petroläther bis auf die Marke 
aufgefüllt und rasch durch ein Faltenfilter in eine Stöpselflasche filtrirt. 
100 ccm des filtrirten Auszuges (= 2 g lufttrockenen Hopfens) werden 
mit 80 com starkem Alkohol versetzt und mit weingeistiger ,%--Kalilauge 
mit Phenolphthalein als Indicator titrirt. Da 1 Mol. Alkali 1 blol. Lupulin
säure vom Moleculargewichte 400 neutra1isirt, so kann man mit dem Factor 
0,4 das Normalalkali auf Bittersäure umrechnen. 15 Hopfen verschie
deDster Abstammung l897er Ernte wurden von Heim auf ihren Bitter
sliuregehalt geprüft. Bei der Mehrzahl der untersuchten Proben schwankte 
der Gehalt an Bitterstoff innerhalb verhältnissmlissig enger Grenzen 
nämlich zwischen 14,,6-12,7 Proc., nur der A.schauer GrÜDhopfen und 
ein Altmärker hatten einen auffallend niederen Gehalt von 7,04 Proc. 
Jedenfalls eignet sich dieses Verfahren am ehesten zu einer conventio
nellen Methode und dürfte in den Stnnd setzen, einer Reihe von praktisch 
wichtigen Fragen näher zu treten. (Ztschr.ges.Brauw. 1898.21,407.) p 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Die Unter3cheldung von Butter 

und MargarIne an der Hand (les neuen Margarinegesetzes. 
Von Weigmann. 

Gegen die Anwendung des Sesamöles zur Kennzeichnung der 
Margarine hat sich bekanntlich ein Bedenken erhoben, dass nämlich 
Naturbutter unter bestimmten Verhältnissen ebenfalls die Sesamölreaction 
geben könnte. Verf. hat daher von Neuem Versuche angestellt, deren 
Ergebnisse mit denen an den meisten anderen Versuchsstationen dahin 
gehen, dass eine Fütterung von Sesamkuchen eine Sesamölreaction der 
Butter nicht nach sich zieht, dass also Stoffe, welche die Sesamölreaotion 
hervorrufen könnten, in das Milch- bezw. Butterfett nioht mit übergehen. 
Aus den Versuchen geht auch nooh hervor, dass Täuschungen nicht 
ausgesohlossen sind, wenn man sich an die präoisirte Vorschrift nicht 
genau hält. Es kann nämlich eine sohwaohe Reaotion gleioh oder naoh 
einiger Zeit auftreten, wenn man etwas grössere Mengen der Reagentien: 
Furfurol und Salzsäure, namentlich etwas mehr Furfurol, benutzt, und 
wenn man die Probe längere Zeit der Erwärmung oder einer Nach
wärmung aussetzt. Es ist nicht unwahrscheinlioh, dass diese Fehler
quellen die Ursaohe gewesen sind für die zuerst bekaunt gewordenen 
Mittheilungen über den Einfluss der Sesamkuohenfütterung auf das 
Butterfett. (Miloh-Ztg. 1.898. 27, 404.) ro 

Ueber die spectrometr1sche Bieranalyse nach H. Tornöe. 
Von R. Schweitzer. 

Ansohliessend an die vergleiohenden Untersuohungen von 0 I sen, 
Zikes und Ripper hat Verf. eine Reihe von bayrischen, sowie von 
norddeutschen und englischen Bieren mit dem Tornö e'sohen Instrumente 
der Firma Sohmidt und Hänsch untersuoht und die Resultate mit 
den Analysenzahlen , welche durch die Destillationsmethode aus den 
gleichen Bieren erhalten wurden, verglichen. Die Analysenfehler für 
den Alkohol- sowie Extraotgehalt liegen um 0,1 Proc. herum und 
sind meist geringer. Für die Oonoentration der Stammwürze kann, 
falls die Fehler für den Alkoholgehalt und den Extraotgehalt sioh addiren, 
ausnahmsweise eine Differenz von 0,28-0,82 Proo. entstehen. Für den 
Vergährungsgrad ist die Maximalfehlergrenze 0,5 Proo. Es wäre 
WÜDsohenswerth, dass die To rn öe'sohe Tabelle auch für Biere von 
geringerem speo. Gewichte als 1,01 berechnet bezw. erweitert würde. 
(Ztsohr. ges. Brauw. 1.898. 21, 427.) p 

6. Agricultur-Chemle. 
Ueber die VerbreItung 

und biologische Bedeutung . der Furfaroi<le im Boden. 
Von Ju!. Stoklasa. 

Nachdem Veri. die Wichtigkeit der Bestimmung der Furfuroide 
jm Boden erkannt, hat er gemeinsam mit F. W. Uher und Fr. Duohaoek 
weitere Untersuohungen über die Verbreitung und biologische Bedeutung 
der erwä~nten Gruppen angestellt. Der Ursprung des Pentosans im 
Boden ist auf die Thätigkeit der Bakterien und der Pflanzen überhaupt 
zurüokzuführen; das Pentosan ist in den Pflanzen ungemein verbreitet 
und entsteht als secundäres Produot aus dem Hexosan oder Sacoharose. 
Was die Entstehung und Verbreitung der Furfuroide im Boden an
betrifft, so sind es zuerst die Algen, welche dieselben in grosser Menge 
enthalten; ferner enthalten auoh die Mikroben die Furfuroide in ge
nügender Menge, und in den Flechten kann Furfurol immer naohgewiesen 
werden. Nach dem Absterben der Fleohten nimmt die Furfuroidmenge 
bedeutfnd zu, und diese bilden auch schon einen bedeutungsvollen und 
wesentlichen Theil der organisohen Bodenbestandtheile. An den ver
witterten Gesteinstheilen oder auf den verwitterten Fleohten setzen 
sich Moose an, welohe einen grossen Furfurolgehalt aufweisen; alle 
Torfmoose enthalten viel l!'urfuroide, ebenso die Riedgräser (Carex) 
und Haidekräuter (Calluna) , daher ist natürlich auch der Torf reich 
an Fürfuroiden; je tiefer gelegene Torfschichten man untersuoht, desto 

weniger Furfurol findet man. Die abgefallenen Blätter und Bestand
theile der niederen Flora in den Wäldern enthalten ebenfalls viel 
Furfurol. Gewisse Humusböden liefern ein interessantes Bild darüber, 
welchen grossen Einfluss die Carbonisation auf die Zersetzung der 
organischen Materie ausgeübt hat. Die. sohwarzen Humusböden ent
halten in der Tiefe von 10-40 cm in der Trookensubstanz durch
schnittlich 0,75 Proc. Furfurol (1,2 Proo. Pentosan). Die E:ladnoer 
Steinkohle enthält nicht einmal Spuren von Furfurol; die Duxer Braun
kohle verräth sohon ihren Furfurolgehalt; Reste von fossilem Holz ent
halten nooh eine wägbare Menge Furfurol. (Ztschr. landw. Versuohsw. 
in Oesterr. 1.898. 1, 251.) C» 

Ueber den Einfluss der Cultarpflanzen 
und der Miststoife auf den Stlckstoffgehalt des Erdbodens. 

Von F. A. Tuxen. 
Es bietet Interesse zu constatiren, inwieweit die versohiedenen 

Culturpflanzell bereichernd, sohonend oder ausplündernd auf gewisse 
Nahrungsstoffe des Erdbodens wirken, und in Betreff der Dünger, in
wieweit diese den kommenden Saaten und der Erde bewahrt werden 
können. In Bezug auf die Culturpflan:zen bemerkt Verf., dass die 
Hülsenpflanzen die Stickstoffmenge des Erdbodens vergrössern, indem 
sie den Stickstoff der Luft in andere Stickstoffverbindungen umbilden. 
Das Gras hat einen speoiell bewahrenden Einfluss auf die stiokstoff
haltigen Stoffe, indem die lange Grasperiode die Verdampfung, die 
Auswaschung und die Zersetzung hemmt. Die Getreidearten ver
zehren indessen in hohem Grade den Stiokstoff des Erdbodens. Aus 
Versuchen mit Düngern, welohe 20-30 Jahre hinduroh vom Verf. an
gestellt worden sind, geht hervor, dass die künstlichen Ammoniakdünger 
den Stiokstoffvorrath des Erdbodens nioht wesentlioh vergrössert haben; 
dagegen hat der Stalldünger jeden von den zu den Versuchen angewendeten 
Heotaren um 1000 kg Stiokstoff bereichert. Hieraus sohliesst der Verf., 
dass nur der Stallmist im Stande ist, den Stiokstoffgehalt des Erdbodens 
zu vergrössern, während alle künstliohen Ammoniakdünger nach und 
naoh die Stickstoffmenge der Erde verringern werden. (Tidsskrift 
Physik og Chemi 1898. 2, 168.) h 

Ueber den landwlrthschaftl. Werth des Sol vayhaller Hartsalzes. 
Von Märcker. 

Aus den vergleichendon Versuohen - Feldversuchen wie Vegetations
versuchen -, welohe Verf. mit verschiedenen Früchten und dem Solvoy
haller Hartaalz, Ko.init, Kaliumsulfat und Chlorkalium, angestellt hat, goht 
hervor, dass in den meisten Fällen durch gleiche Kalimengen im Harteo.lz 
etwas mehr als durch dieselben Kalimengen im Kainit geerntet wurde. 
Bei Darreichung gleioher Kalimengon in Form von Kainit und Solvayballer 
Hartsalz wurden aus letzterem bei den meisten Versuohen etwas grössere 
l'llengen von Kali aufgenommen, welohe den durch das Hartsalz in diesen 
Fällen erzielten, etwas höheren Erträgen entspraohen. Aus dem chlorreiohen 
IIartsalz wurden bei diesen Versuchen in keinem Falle grössere, wohl aber 
bei den meisten, namentlich mit Gcrste angestellten Vers\lchon, sogar etwas 
geringere Ohlormengen von den Pflanzen aufgenommen, als aus dem Kainit. 
Die Befürchtung, dass dns etwas chlorreichere Solvayhaller Hartsnlz den 
gegen Chlor empfindlichen Pflanzen mehr schaden könnte als der Kainit, 
ist daher unbegründet, da die Pflanzen trotz der gebotenen grösseren Ohlor
menge aus dem Solvayhaller Salz nioht mehr Ohlor aufnahmen. Bei den 
Versuoben mit reinem Chlorkalium und Kaliumsulfat erhielt man in zwei 
Fällen duroh das Chlorkalium bei Kartoffeln höhere Erträge und in einem 
Falle den gleichen Ertrag wie durch das Kaliumsulfat. Hierbei wurden in 
allen Fällen aus dem Ohlorkalium grössere Kalimengen als nus dem Kalium
sulfat aufgenommen. Diese Beobachtung bestätigt die bei den vergleichenden 
Versuchen mit Solvayhaller Hartsalz und Kainit gemachten Erfahrungen; 
das Chlorkalium ist wahrscheinlich in Folge seines osmotischen Aequivalentes 
geeigneter, den Pflanzen schnell grössere Kalimengen zuzuführen als das 
Kaliumsulfat. Man kann es daher in Zukunft nicht mehr als einen Vorzug 
für ein Düngcsa}z gegenüber einem anderen betrachten, wenn os das Kali 
in Form von Kaliumsulfat enthält. Das Chlorkalium ist mindestens ebenso, 
ja wahrscheinlich beaser geeignet, die Pftanzen mit Kali zu versorgen, als 
das Kaliumsulfat. Das Kali erwies sich in dem Solvayhaller Hartsalz ebenso 
löslich wie in dem Kainit, sodass auoh hierin kein Vorzug des Kainits besteht. 
(Ill. Landw.-Ztg. 1.898. 18, 618.) co 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Ueber Extr. filicfs mar. aeth. 

Von Fr. Plzak. 
Rhizome böhmisoher Wurmfarne enthalten 0,5 Proo. Filixsäure. 

Ein Extraot zeigte naoh Kr af t'scher Prüfungsmethode 6,48 Proo. Filix
säure, nach der älteren Fromme'sohen Methode (Auflösen unter Zusatz 
von gebranntem Kalk und Magnesia und Ausschütteln der angesäuerten 
Lösung mit Schwefelkohlenstoff) 6 Proo., naoh der verbesserten 
Fromme'schen Methode (Auflösen mit Barytwasser und Aussohütteln 
der angesäuerten LÖ3ung mit Aether) 6,2 Proo. (Oasopis cesktSho 
lekarnictva 1.898. 17, 49, 66, 82, 97.) js 
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RectUlcirtes TerpentInUl. 
Von F r. E ver s. 

Zur Unterscheidung des 01. Terebinthinae reotificat. von gewöhnlichem 
Terpentinöl empfiehlt Verf. folgende Prüfung zur Aufnahme in das neue Arznei
buch : Werden gleiche Theile rectificirlen Terpentinöles und rauchender Salz
säure (spec. Gew. 1,18) 15 Secunden hindurch kräftig gesohüttelt, so darf 
die hierbei eintretende Tempero.turzunahme nioht mehr als 80 betragen, und 
naohdem sich die Oelschioht von der Sä.ureschicht getrennt hat, erstere 
nioht, letztere höchstens sohwach gelblioh gefä.rbt ersoheinen. (Pharm. 
Ztg. 1898. 48, 579.) s 

Studien über den 
mikrochemIschen Nachweis von AlkaloIden in Arzneidrogen. 

Von H. Barth. 
Verf. beriohtet über den mikroohemisohen Naohweis der Alkaloide 

in Conium maoulatum, Peganum Harmala, Coletrioum autumnale, Sabadilla 
officinarum, Aconitum Napellus, Physostigma venenosum, Stryohnos nux 
vomica, Areoa Catechu und in den Solanaoeen unter Angabe derjenigen 
Reagentien, mit denen der Naohweis der einzelnen Alkaloide am besten 
gelingt. Verf. stellte gleichzeitig auoh einige Versuche an zur Ent
soheidung der Frage, ob die Alkaloide, die in Samen und Fruoht 
sioh befinden, bei der Keimung wieder verbrauoht werden. 
DieseFrsgeistzu bejahen. BeiDaturaStramoniumz. B. war in gutgekeimten 
Samen nur etwa 1/ 16 derjenigen A1kllloidmenge (0,004 gegen 0,061 Proo.) 
vorhanden, wie bei nicht gekeimten. (Aroh. Pharm. 1898. 286, 354.) s 

Ueber den Gerbstofi'gehalt einiger Mangroverlnden. 
Von M. GÜrke. 

Es werden die Ergebnisse von Analysen mitgetheilt, denen die 
Rinden von 7 versohiedenen ostafrikanisohen Mangrovebäumen an der 
deutsohen Gerbersohule in Freiberg unterworfen wurden. Es geht aus 
ihnen hervor, dass nur die Rinde von Bruguiera gymnorrhiza Anspruoh 
darauf maohen kann, technisoh verwondet zu werden. Die Analysen 
stimmen freilioh nioht mit frtlher unternommenen überein , was aber 
nioht verwundern kann, da der Gerbstoffgehalt zweifellos naoh dem 
Alter der Bäume und mehr noch in den verschiedenen Jahreszeiten 
starken Sohwankungen unterworfen ist. (NotizbI. d. Botan. Gartens u. 
Mus. 1898. 2, 173.) v 

Gummi aus Deutsch-Ostafrlka. 
Von G. Volkens. 

Ueber ein Deutsch-Ostafrikanlsches Gummi. 
Von H. Thoms. 

Beide Arbeiten' beziehen sioh auf ein und dieselbe Gummiprobe 
.aus dem Wadondt'gebiete. Es wird mitgetheilt, dass dieselbe für 
pharmaoeutisohe Zweoke ungeeignet und auoh naoh ihrer Klebkraft zu 
den minderwerthigen Produoten zu zählen ist. Vielleioht hat man es 
mit keiner reinen, nur von einer speoifisohen Baumart herrührenden 
Waare zu thun. (Notizbl. d. Botan. Gartens u. Mus. 1898. 2, 181.) tI 

Die einstigen Panaoeen: Die Ipeoaouanha. Von Ca ban e s. (Bull. 
gen. de TMrap. 1898. 186, 33.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Der Fettgehalt der Moose. 

Von B. J ö n s s 0 n und E. 0 li n. 
Ein reiohlioher, mehr oder weniger weohselnder Fettgehalt ist, wie 

die Verf. darthun, für alle Moose oharakteristisoh. Das Fett bildet neben 
den Kohlenhydraten und Stiokstoffverbindungen das Material, auf welohes 
sioh der Stoffweohsel gründet; in manohen Fällen stellt es sogar Clie 
einzige stiokstofffreie Reservenahrung dieser Pflanzen dar. Der Fett
reiohthum ist am grössten, wenn die Ernährungs- und Vegetations
verhältnisse sioh am günstigsten stellen, also im Frühjahre und Herbst 
wo die Temperatur nioht zu hooh und gleiohzeitig an W asserzufuhr ke~ 
Mangel ist. Naoh allen Umständen zu urtheilen, ist die Fettbildung 
bei de.n Moosen als ein chemisoher Vorgang zu betraohten, der neben 
der BIldung von Kohlenhydraten verläuft und sioh genetisoh zunäohst 
den Stiokstoffverbindungen anknüpft, um in erster Linie zur Bildung 
von Reservefett zu führen. (Lunds univers. arskrift 1898. 84, Abth. 2,1.) v 

Zur Keimung der Zwiebeln Ton Alllom Cepa und ElweIssbUdung. 
Von W. Zaleski. 

Die ohemisohen Vorgänge, welohe während der Keimung von 
Zwiebeln verlaufen, sind bisher wenig studirt worden. Die Arbeit füllt 
die Lüoke theilweise aus, indem sie die Verwandlung der Eiweissstoffe 
während des Austreibens unserer gemeinen Speisezwiebel bei Lioht
absohluss behandelt. Für jeden Versuoh wurde ein Quantum gleioh
'al'ti.ger Zwiebeln ausgelesen, die dann in einige Portionen von gleioher 
ZWlebelanzahl und gleiohem Frisohgewiohte eingetheilt wurden. Darauf 
wurde eine dieser aus 8-20 Zwiebeln bestehenden Portionen bei 800 
getroo,knet, die anderen aber zur Keimung ins Dunkle gebraoht. Naoh 
beendIgtem Versuohe wurde jede Portion der gekeimten Zwiebeln für 
sioh all~in auoh. bei 80° getrooknet, dann gepulvert, von Neuem bei 
1000 bIS zu ewem oonstanten Gewiohte getrooknet und sohliesslioh 

analysirt. Die quantitative Bestimmung der Protei'Dstoffe gesohah naoh 
S t u t zer ' s Verfahren, naoh welohem die Eiweissstoffe duroh Erhitzen 
mit Kupferoxydhydrat ausgefällt wurden. Aus dem Filtrate des Kupfer
niedersohlages wurde der Stioketoff der Basen, Peptone und Ammoniak
salze mit Phosphorwolframsäure gefällt. Der. Gesammtstickstoff und 
der Stiokstoff anderer Verbindungen wurde naoh Kjeldahl bestimmt. 
Weitere Bestimmungen betrafen den Stiokstoff soloher Verbindungen, 
die beim E rhitzen von Eiweiss und ammoniaksalzfreien Extraoten mit 
Salzsäure Ammoniak abspalten, also z. B. Asparagin und Glutamin. Die 
Resultate, die sioh aus Tabellen ergeben, beweisen, dass die Eiweiss
stoffe während der Keimung der Zwiebeln im Dunkeln eine starke Zu
nahme, beispielsweise von 32 auf 64 Proo., erfahren, während der 
Asparagin- und Glutamingehalt, ebenso die im Phosphorwolframsäure
Niedersohlag sioh fiudende Stiokstoffmenge kaum eine Aenderung er-
leidet. (D. botan. Ges. Ber. 1898. 16, 146.) v 

Morphologische und mikrochemische Untersuchungen 
über Sph!1rokrystalle bel einigen Phytolacca - Arten. 

Von O. Kruoh. 
Die in Untersuchung genommenen Sphärokrystalle finden sioh in 

den Blattspitzen einiger Phytolaooa-Arten und werden siohtbar, wenn 
man frisohe Schnitte in eine sohwache Zuckerlösung bringt. Sie er
weisen sioh darin als runde, das Lioht stark breohende Körper, welohe 
von einem Plasmabelage umgeben sind. Die versohiedenen Reagentien, 
die Verf. auf die Körper einwirken lässt, bringen ihn duroh ihre Wirkung 
zu der Ueberzeugung, dass die Sphärokrystalle aus Protei'nstoffen be
stehen, wenn auoh ihr indifferentes Verhalten gt'genüber absolutem 
Alkohol und Pikrinsäure als ein eigenartiges zu bezeiohnen ist. (Ann. 
R. Istituto botan. di Roma 1898. 7, 1.) v 

Ein Reagenspapier 
zur Bestimmung Ton Jodsalzen 1m Speichel und im Urin. 

Von Bourget. 
DurohAnwendung von Glutoidkapseln 1), welche versohiedeneSubstanzen 

enthalten, ist man in den Stand gesetzt, Stoffe in den Darm einzuffihren, 
deren Resorption duroh letzteren man zeitlioh genau feststellen kann, 
weil sie duroh den Harn oder den Speichel ausgesohieden werden. Man 
wird so die Verdauungskraft des zusammengesetzten Darmsaftes, d. h. 
des Pankreassaftes der Galle und des Darmsaftes zusammen, genauer 
feststellen können, als es bisher der Fall war. Diagnostisoh sind wohl 
das Jod und seine Verbindungen die brauohbarsten Substanzen. Eine 
Jodoform enthaltende Glutoidkapsel entleert ihren Inhalt nioht eher, als 
bis die Umhüllung duroh den Darmsaft zerstört ist; das hierauf resorbirte 
Jod ersoheint sofort im Speiohel oder Harn. Verf. bereitet zum Naoh
weise des Jods Reagenspapier , indem er Filtrirpapier in eine 5 -proo. 
Stärkelösung tauoht, trooknet, das Papier mitte1st Bleistiftes in Quadrate 
von 5 om Seite theilt, auf die Mitte eines jeden Quadrates 2-3 Tropfen 
einer 5-proo. Ammonpersulfatlösung giebt und unter Absohluss des hellen 
Tageslichtes tr.ooknet. Behufs Prüfung der Absorptionsfähigkeit des 
Darmes giebt man dem Patienten eine Glutoidkapsel mit Jodoform, be
merkt die Zeit, wann das gesohehen, und ertheilt dem Kranken die An
weisung, zu bestimmten Zeiten (l-stündlioh oder 2-stÜDdlioh, die Zeit
punkte werden zweokmässig auf den Quadraten mittelst Bleistiftes direot 
vorgesohrieben) auf je ein Quadrat zu speien. Man erhält so eine voll
ständige exaote graphisohe Darstellung der Darmresorption. - Das 
Reagenspapier giebt sohon mit Lösungen von 0,0005 Jodkalium eine 
deutliohe Farbenreaotion. (Therapeut. Monatsh. 1898. 12, 440.) tIJ 

Die Oxydatlon der arsenigen SILure im Organismus. 
Von C. Binz und C. Laar. 

Die Frage, ob eine Oxydation der arsenigen Säure im Organismus 
stattfindet, ist bisher widerspreohend beantwortet worden. Zur Ent
soheidung derselben verwendeten die Verf., um den Einfluss der Darm
fäulniss auszusohliessen, nur Harn von Mensohen, denen grössere Mengen 
arseniger Säure duroh Injeotion beigebraoht waren. Derselbe wurde mit 
ammoniakalisoher Magnesiamisohung versetzt, welohe auf 1 Th. Bitter
salz nioht mehr als 2 Th. Salmiak enthielt, um arsenige Säure mögliohst 
mit auszufällen. Der nioht ausgewasohene Niedersohlag wurde mit wenig 
Salzsäure aufgenommen und die Lösung gegen mit Salzsäure stark an
gesäuertes Wasser im Vaounm dialysirt. Das Dialysat wurde im Vaonum 
etwas oonoentrirt, dann mit HIS behandelt, erst unter Eiskühlung zur 
Fällung der arsenigen Sä.ure, dann auf dem Wasserbade bei 00.. 70 ° zur 
Fällung von Arsensäure. Bei einigen Versuohen wurde der Zusatz von 
Salmiak ganz fortgelassen, naohdem ein Vorversuch ergeben hatte, dass 
alsdann die arsenige Säure vollständi~ in den Niedersohlag eingeht. Es 
ergab sioh ausnahmslos, dass der Harn nur geringe Spuren arseniger 
Säure neben erheblioheren Mengen Arsensäure enthielt. Diese Ersoheinung, 
die im Widerspruohe zu stehen soheint mit den früheren Beobaohtungen 
der Verf., dass Blut und Leberbrei stark reduoirend auf Arsensäure 
wirken, findet seine Erklärung in dem Oxydationsvermögen des Harnes 
selbst, das gegenüber arseniger Säure nioht unerheblich zu sein soheint. 
(Aroh. experiment. Pathol. 1898. 41, 179.) sp 

'1) Chem.-Ztg. 1898. 22, 683. 
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Ueber das DJjodacetylen. 

Von E . Meber t . 
?ijodaoe.tyl?n ist ein geeignetes Mittel zur Verhinderung der Fleisoh

fäuln18s, ~orln ihm vo~ allen Jodpräparaten nur Jodoyan gleiohkommt. 
Für prakt180he Zweoke dürfte es aber kaum verwerthbar sein weil 
hierbei ausser dem penetranten Geruohe die erhebliohe Giftigkeit hlndert. 
Es tödtet Kaninohen von 1500- 2400 g Körpergewioht in Dosen von 
0,2-0,3 g, im Verlauf zweier Tage suboutan iDjioirt, und ' ruft Ver
giftungsersoheinungen sohon in Mengen hervor, in denen, auf gleiohen 
Jodgehalt bereohnet, Jodoform nooh keine besondere Wirkung zeigt. 
(Aroh. experiment. Pathol. 1898. 41, 114.) sp 

Zur Toxikologie der organischen Phosphorverblndnngen. 
Von W. Lindemann. 

Versuohe mit Tetraäthylphosphoniumjodid ergaben, dass diese 
Substanz verhältnissmässig viel weniger gütig is t als die Salze der 
entspreohenden Ammoniumbasen. Die Herzwirkung iet nur gering, in 
den Vordergrund treten centrale Lähmungserscheinungen und bei Kalt
blütern eine ansgesprochene Curarewirkung. Die für Phosphorvergütung 
oharakteristisohen Wirkungen auf die Zusammensetzung des Harns 
und auf die anatomisohe Structur der Organe sind kaum allgedeutet. 
Da diese speoifischen Wirkungen auch nioht duroh die niederen Oxy
dationsstufen des Phosphors, nooh durch Phosphorwasserstoff hervor
gerufen werden, so schliesst Verf. mit einiger Reserve, dass dieselbe 
eben nur dem weissen Phosphor als solohem zukomme. Im Harne der 
mit der Phosphoniumbase vergiftoten Thiere erscheinen von phosphor
haitigen Körpern hauptsäohlioh die Base selbst, daneben eine VerbinduDi, 
welohe mit Baryt einen unlösliohen Niedersohlag giebt, und eine 
flüchtige Base, die mit Sohwefelsäure ein nioht flüohtiges Salz bildet. 
(Aroh. experiment. Pathol. 1898. 41, 191.) sp 

Ueber die sogenannten "Schatten" der Harns!1urekrystalle. 
Von Sohreiber. 

Die" Sohatten Cl, d. h. die Gerüste, welohe beim Autlösen abgesohiedener 
Harnsäurekrystalle zurüokbleiben und die Form der Krystalle bewahren, 
konnten vom Verf. bei aus Harn ausgesohiedener Harnsäure beobaohtet 
werden, gabe. aber keine Eiweissreaotionen, wenn der Harn eiweissfrei 
war; auoh die Ergebnisse der Elementaranalyse wiesen darauf hin, dass 
die t3kelettsubstallz unter diesen Umständen keineswegs, wie Mo r i tz 
angenommen hatte, eiweissartig war. Harnsäure-Sandkörnohen besitzen 
hingegen ein Gerüst ans Eiweisssubstanz. Duroh 2 - 3 - maliges Um
krystalliairen aus Sohwefelsäure kann man Harnsäure völlig von der 
Skelettsubstanz befreien. (Virohow's Arob. 1898. 158, 147.) sp 

Ueber dIe Oxydatlon 
der stcreolsomeren WelnsUuren 1m thlerlschen Organismus. 

Von Albert Brion. 
N aohdem Verf. bei seinen U ntersuohungen über den oxydati ven 

Abbau der Fettkörper im thierisohen Organismus gefullden, dass die Wein
säure nur zum Thei! im Hunde- und Kaninohenorganismus oxydirt wird, 
war eine vergleiohende Untersuohung stereoisomerer Stoffe bezüglioh ihrer 
Oxydation im thierisohen Organismus von hohem Interesse. Die Resultate 
der mitgethei!ten Versuohe sind in naohstehender Tabelle übersiohtlioh 
znsammenge{ssst. 

Vor- VorruUon ;~e~:;_n Vor- Verrullen I~liJ:~~' 
l ueill' (wl\Ssorfrol be· gefuodon l u.ba· (wa-'lcr(rol "0, gofundon 

No. r rebnol) K l' roo. No. rocbnel) g I 'roe. 

1. d -Weinsäure 2,66 20,6 6. '!'rl\u bensünre. 0,36 24,7 
2. d-"reinsliure 2,40 29,3 7. 'l'rl\ubeMiiure. 4,79 41 ,9 
3. I-Weinsiiure 2,76 6,4 8. Mesowcinsiiure 1,09 6,2 
4. I-Weinsäure. 2,07 2,7 9. Mcsowcinsliurc 1,67 6,7 
5. TraubcDsiime. 2,77 38,4 10. Icsoweinsäure 2,71 2,4 

Aus diesen Zahlen ergiebt sioh, dass am vollständigsten, ansoheinend 
in gleiohem Maasse, im Thierkörper I-Weinsäure und Mesoweinsäure 
oxydirt werden, viel weniger die d- Weinsäure, am wenigsten die Trauben
säure. Dass die Traubensäure weniger angreifbar erscheint als ihre 
beiden Componenten, deutet darauf hin, dass sie beim Durohgange duroh 
den Körper keinerlei Zerlegung erfährt, ähnlioh wie sie auoh in ihrem 
Natrium-Ammoniaksalze nur nnterhalb 280 in ihre Componenten getrennt 
auskryst.ailliairt. Wenn einmal eine Reohtsdrehung des unverbrannt 
gebliebenen Antheils beobaohtet wurde, so deutet das darauf hin, dass unter 
nioht näher bekannten Umständen die Traubensäure dooh zum Theil 
zerfällt, in welohem Falle begreiflioher Weise die widerstandsfähigere 
d-Säure in grösserer Menge abgesohieden wird, als die leiohter angreif
bare I-Säure. Wenn die Mesoweinsäure und die I-Weinsäure der 
thierisohen Verbrennung leichter unterliegen als die d-Weinsäure, so soheint 
du zunäohst insofern befremdlich, als es sich um zwei in der Natur nioht 
vorkommende Substanzen handelt, die im Organismus auoh nicht in 
angreifbare Componenten zerfallen können, als ferner naoh geläufiger 
Vorstellung über die Anpassung zu erwarten wäre, dass der thierisohe 
Organismus auf ihre Zerstörung weniger gut eingeriohtet ist, als auf 
jene der natürliohen Säuren. Das Ergebniss der Versuohe zeigt, dass 
diese Vorstellung irrig ist, dass vielmehr in der Oonfignration des Meso
weinsäure- wie des I-Weinsäuremoleoüls für die Zersetzung sehr günstige 
Bedingungen gegeben sind. (Ztsohr. physiol. Ohem. 1898. 25, 283.) ~ 

Ueber Synthesenhemmung durch DIamine. 
Von Julius Pohl. 

Aethylendiamin, Trimethylendiamin, Tetra- und Pentamethylendiamin 
bewirken erst in relativ gros sen Mengen sinnfällige Vergiftungsersohei
nungen. Dagegen zeigte sioh, dass s'lhon kleine Dosen insofern die 
Lebensvorgänge beeinflussen, als sie gewisse, im normalen Organismus 
sich abspielende synthetisohe Vorgänge hemmen. Dies wurde zuerst 
beobachtet bei einem Versuohe duroh Einführung von A~thylendiamin, 
ähnlich wie von Glykokoll, eine stärkere Entgiftung von gleiohzeitig ge
gebener Benzoe3äure herbeizuführen ; hierbei wnrde das Gegentheil be
obaohtet, ein Herabgehen der Menge gebundener Benzoeaäure unter den 
physiologisohen Mittelwerth. Auoh Darreichung von Glykokoll neben 
dem Diamin änderte niohts hieran. Aehnlioh wie die Bildung der Hippur
säure wird auoh die von Uroohloralsäure, sowie die Paarung von Gly
kuronsäure mit Amylenhydrat und Euxanthon duroh die genannten Di
amine gehemmt, während die Paarung der Phenole mit Sohwefelsäure 
oder G1ykuronsäure und die Bildung von Harnsäure keine Aenderung 
erfährt. Chinin, das Dach A. Ho fmann die Hippursäuresynthese in 
der is )lirten Hundeniere hindert, sohränkt dieselbe beim lebenden Th\ere 
nur in geringem Umfange ein und lässt die übrigen oQen erwähnten 
Synthesen unbeeinflusst. Eine Beeinflussung der Vorgänge, welohen 
Cystin bezw. Cysteln im Organismus anheimfällt, bewirken die Diamine 
nioht. (Aroh. experiment. Pathol. 189S. 41, 97.) sp 

Ueber die Entgiftung 
des Chinollns dllrch ElnfUhrung von Schwefel In dasselbe. 

Von A. Edinger und G. Treupel. 
Die Verf. haben sioh die Aufgabe gestellt, diejenigen physiologisohen 

Erscheinungen zu verfolgen, welohe die direote oder indireote Einführung 
des Sohwefels in Alkaloide hervorrufen. Edinger hat bereits früher 8} 

duroh Einwirkung von Chlorsohwefel auf Chinolin eine von ihm Thio
o hin 90 nt h ren genannte, an thraoenart ige Soh wefel ver bind ung des Chinolins, 

NCo H6<~>H6C'g N erhalten, die, wie sioh jetzt gezeigt hat, auoh duroh 

Erhitzen von Chinolin mit Sohwefel gewonnen wird. Während das 
Chinolin physiologisoh ausserordentlioh energisoh wirkt und ein starkes 
Protoplasmag ift ist, ist das Thioohinanthren ungiftig und überhaupt 
wirkungslos. Bekanntlioh entgiftet der Sohwefel auoh das Cyankalium 
unter Bildung von Rhodankalium. Der Sohwefel ist somit im Stande, mit 
organisohen Substanzen sehr leioht zu reagiren und neue, physiologisoh 
anders wirkende Körper zu bilden. Diese ansserordentlioh leiohte 
Reaotionsfähigkeit des Sohwefels ist vielleioht geeignet, die unstreitig 
grossen Erfolge, die mit demselben in der Dermatologie erzielt werden, 
zu erklären. (Therapeut. Monatsh. 1898. 12, 422.) ttJ 

Vergleichende chemische Untersuchuugen 
über das normale Pferdeserllill und das Dlphtherlehellserllm. 

Von Felix v. Szontagh und Osoar Wellmann. 
Keine oder nur unwesentliohe Unterschiede bestehen in Bezug auf 

Nuoleoalbumin (das bei beiden fehlt), Verhältniss zwisohen Albumin und 
Globulin, speo. Gewioht, Asohen- und Chlorgehalt. Eiweiss soheint das 
Heilserum etwas mehr zu enthalten. Am deuUiohsten sind die Unter
sohiede bei der Gefrierpunktserniedrigung, die beim Heilserum duroh
sohnittlich geringer ist, und bei dem elektrisohen Leitungavermögen, 
das proportional dem Antitoxingehalte abzunehmen soheint. (0. med. 
Woohensohrift 1898. 24, 421.) sp 

Der Einfluss von Gasen und Dämpfen auf das Waohathum der 
Pftanzen. Von E. P. Sandsten. (Minnesota botan. studies 1898.2,58.) 

Die Gewinnung des Cholesterins und Phytosterins aus Thier- und 
Pftanzenfetten. Von A. J u 0 k e n a. 0 kund A. H i 1 ger. (Aroh. Pharm. 
1898. 286, 867.) 

Zur Kenntniss des Pferdeblutserumalbumins und dessen primärer 
Verdauungsproducte. Von Ed w in S. Fa ust. (Aroh. experiment. Pathol. 
1898. 41, 218.) 

Das Phänomen der Agglutination und seine Beziehungen zur 
Immunität. Von Joseph Trumpp. (Aroh. Hyg. 1898. 8B, 70.) 

Ueber den Einfluss des Wassertrinkens auf Wasserdampf- und CO2-

Abgabe des Mensohen. Von P. Lasohtsohenko. Dieser Einfloss ist 
= O. (Aroh. Hyg. 1898. 38, 145.) 

Notiz über die Wasserdampfaussoheidung duroh die Lunge. Von 
Max Rubner. (Aroh. Hyg. 1898.33, 151.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Bydrochemlsche 

VerblUtnfsse der Stadt Pllsen und der Umgebung. 
Von Fr. Kundr a t. 

Als Grenzen für normale gute Wässer müssen für Pilsen 81 mg 
Chlor, 29 mg Salpetersäureanhydrid und der Verbrauoh von 5,6 mg 
Permanganat pro Liter angenommen werden. (Cj8opis pro pr ß. mysl 
ohemioky 1898. 8, 118, 177.) js 

B) Cbcm.-Ztg. 1896. 20, 844. 
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Zar ZInktrage. 
Von Carl T h. Moer ne r. 

Lehmann 's Ansioht von der Unsohädliohkeit gewisser Zinkmengen 
in Nahrungsmitteln wird durch eine praktisohe Erfahrung b6Btätigt. Ein 
Trinkwasser aus Mittelsohweden, das länger als 1 Jahr zu Trink- und 
Haushaltungszwecken ohne jeden nachtheiligen Einfl uss benutzt wird, ent
hält im Liter 8 mg Zink in Form von Carbonat. (Arch.Hyg. 1898. 33, 160.) sp 
Das Absterben Ton Krankheitserregern im !Iist und Compost. 

Von A. Gaertner. 
Die Versuohe bezweckten Beantwortung der von der Deutschen 

Landwirthsohaftsgesellsohaft aufgestellten Frage, ob nicht durch 
blosse Compostirung oder durch die im Stallmiste erzeugte Wärme oder 
die dort vorhandenen Bakterien hineingesohüttete Krankheitskeime zu 
Grunde gingen. Es zeigte sioh, dass Cholera und Typhus mehr als 
eine Woohe im Mist und Koth lebensfähig bleiben, Sohweinerothlauf 
14 Tage lang naohgewiesen werden kann und die Erreger der hämorrha
gisohen Septioaemien (Schweineseuche, Wildseuohe, Hühneroholera) sogar 
Monate lang darin lebendig und virulent bleiben. Diese Fristen sind 
zu lang, besonders da man annehmen muss, daes die Erreger von Typhus 
und Cholera in adäquaterem Material, wie es die Fäces der entsprechenden 
Kranken bieten, sich noch länger halten würden. Dagegen zeigte sich, 
daEs bei geeigneter Paokung des Mistes derselbe in wenigen Tagen 
wenigstens alle nicht sporenbildenden Krankheitskeime abtödten kann. 
Hierzu muss die Gährung so geleitet werden, dass überall eine Temperatur 
von ca. 60-700 herrscht, was duroh Anlage nioht .zu grosser Haufen 
von mässig fester Paokung gelingt, die naoh Erreiohung der angegebenen 
Temperatur im Innern mit gutem Mist und etwas Erde einzudecken 
sind, damit auch die äusseren Lagen des inficirten Mistes die erforderliohe 
Temperatur erhalten. (Ztsohr. Hygiene 1898. 28, 1.) sp 

Zur Morpholo$Zie des Diphtheriebaoillus. Von Mn: Meyerhof. 
(Arch. Hyg. 1898. 55, 1.) 

Studien über thermophile Bakterien. Von V.Opresou. (Aroh. 
Hyg.1898. 55, 164.) 

Beitrag zur Ernährungsphysiologie und zur Differentialdiagnose der 
Bakterien der hämorrhagisohen Septicaemie. Von O. Vo g e sund 
B. Proskauer. (Ztsohr. Hygiene 1898. 28, 20.) 

Znr Frage über die Differenzirung der Bakterien der hämorrhagischen 
Septicaemie. Von O. Voges. (Ztsohr. Hygiene t898. 28, 33.) 

12. Technologie. 
Gewinnungsmethoden für Schwefel In Polen. 

Graf Puslowski erriohtete 1871 an der österreichischen Grenze 
im Gouvernement Kieloe Anlagen, um Sohwefel aus den Erzen von 
Czarkowsky zu extrahiren. Er benutzte überhitzten Dampf, was sioh 
bei den hohen Kohlenkosten als zu theuer erwies; ebenso war die Be
nutzung von Sohwefelkohlenstoff zur Extraotion ein Misserfolg. 1897 
haben Moskauer Kaufleute eine Gesellsohaft gegründet, welche jetzt 
naoh einem Verfahren von Patoanoff die Sohwefelextraotion betreibt. 
Das Verfahren ist sehr einfaoh und billig. Das Erz wird in einen 
hermetisoh versohlossenen Apparat gebraoht, derselbe mit Wasser gefüllt 
und mit Dampf erhitzt. Der Sohwefel löst sioh und fällt duroh eine 
Art Filter oder Sieb in ein Gefäes, in welohem er in Kugeln erstarrt. 
Das taube Erz bleibt im oberen Theile des Apparates. Bis jetzt sind 
8 soloher Apparate und einer für die Destillation des Sohwefels auf
gestellt. Der gewonnene Sohwefel ist sehr rein, die Extractionskosten 
sind nur halb so hoch wie früher. Der Preis für reinen Sohwefel stellt 
sioh nioht höher als der von sioilisohem Sohwefel. Man hofft, dass 
der russisohe Sohwefel erfolgreioh mit dem sioilisohen wird oonourriren 
können. (Eng. and Mining Journ. 1898. 66, 65.) tm 

Acetylenschwarz. 
Der Russ von einer Aoetylenflamme repräsentirt ein sehr werthvolles 

Produot, speoiell für die Farbenindustrie. Brennt nämlich eine Aoetylen
flamme mit russender Flamme, so entsteht 3-4 mal soviel Russ, als von 
derselben Menge Oel. Der Aoetylenruss ist äusserst leioht, absolut sohwarzr 
ohne einen Stich ins Braune. Ausserdem fehlen ihm alle theerigen Bei
mengungen und andere Verunreinigungen des Lampensohwarzes. Aoet.ylen
schwarz eignet sich für ohinesisohe Tusche, für Druok und Lithographie. 
E. Hubon giebt drei Methoden für die Herstellung an. Die eine davon 
besteht darin, Acetylen aus Stahloylindern unter Druok von 2 at aus
strömen zu lassen und duroh einen elektrisohen Funken oder einen glühenden 
Platindraht zu entzünden. Aus Aoetylen erhält man den theoretischen 
Gehalt an Kohlenstoff als Russ. (Eng.and Mining Jburn.1898. 66,35.) nn 
Untersuchung von anatollschen und amerIkanischen Gersten. 

Von Adolf Lang. 
Seit neuerer Zeit werden vielfaoh anatoüsohe und amerikanisohe 

Gersten auoh in Deutsohland zur Bierfabrikation verarbeitet. Ueber 
letztere Gersten und daraus erzeugte Malze hat Verf. im vorigen Jahre g) 
bereits Analysen veröffentlioht. Die anatolisohen Gersten zeiohneten 
sioh heuer duroh niederen Stickstoffgehalt und gute Keimkraft aus. 
Die Analyse gab folg~nde Zahlen: 
- '> Chcm.-Ztg. Rcpert. 1897. 21, 139. 
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Biere aus anatolisohen Gersten, speoiell dunkle Biere, sollen einen 
etwas fremdartigen Gesohmack gezeigt haben. S3hr beliebt ist die 
amerikanisohe Montana-Gerste. (Ztschr. ges. Brauw. 1898. 21, 429.) P 

Kochversuche mit ganzem Hopfen 
und den getrennten ZerreissbestandlheHen der Hopfenzapfen. 

Von Adolf Lang. 
In Fortsetzung seiner fTühereh Arbeit veröffentlioht Verf. einige 

weitere Versuohe. Die Zerreissproben stammten vom Spalter Stadthopfen, 
und die Zerkleinarung des Hopfens wurde in dem Apparate vonF. Müller
Ulmet (Pfalz) vorgenommen. 15 Pfund Hopfen ergaben: 12 Pfund Blätter 
= 80 Proc., 500 g Stiele = 6,66 Proo., 700 g Lupulin = 9,33 Proo., 
300 g Lupulinblätter = 4 Proo. Extractionsversuohe mit koohendem 
Wasser ergaben, dass die in Stengeln und Spindeln zur Extraction der 
in ihnen enthaltenen Substanzen einer bedeutend längeren Koohung 
bedürfen, als das Lupulin und die Blätter. Die Resultate, welohe im 
Laboratorium beim Kochen der Würze mit Stengeln und Spindeln des 
Hopfens erhalten wurden, zeigen, dass die Mitverwendung dieser Theile 
nioht zu unterschätzen ist; es wird jedooh vortheiIha!t sein, dieseIhen 
der Würze flüher zuzugeben, mithin eine längere Koohzeit durohmaohen 
zu lassen als die anderen leiohter extrahirbaren Bestandtheile, für welche 
ein l!2-stündiges Koohen genügt. Einer sehr langen Dauer des Hopfen
koohens, insbesondere unter Anwendung von Druok zur sogenannten 
besseren Ausnutzung des Hopfens, sowie der Verwendung gesohlossener 
Apparate, um ein Entweiohen der leichter flüchtigen Bestll.ndtheile, ins
besondere des Hopfenöls, zu verhindern, redet der Verf. nioht das Wort. 
(Ztschr. ges. Brauw. lf!98. 21, 391.) P 

Ueber fehlerhaften Rnm. 
Von Harrison und Soa.rd. 

Die Angaben von Veley, die bekanntlioh die Anwesenheit gewisser 
Mikroben als Ursaohe der Fehlerhaftigkeit betreffen, werden als unbe
wiesen und auoh als unwahrsoheinlioh bezeiohnet; bestimmte andere 
Ursaohen aufzufinden, ist jedooh bisher a.uoh noch nicht gelungen. (Sugar 
eane 1898. SO, 410.) A. 
Unbestimmbare Verluste bel der Scheidung und Saturation. 

Von Weisberg. 
Aus neuen ausführliohen Versnohen ergiebt sioh abermals, dass 

solohe Verluste nioht bestehen, dass aber unter Umständen (bei der 
Arbeit in der Kälte oder mit Kalkstaub statt mit Kalkmiloh) Zuoker 
in unlöslioher Form in den Sohlamm übergeht. Verf. zieht die Arbeit 
mit Kalkmilch und in der Wärme aus vielen Gründen vor; sie kann 
stets so geleitet werden, dass sie Znckerverluste im Sohlamme völlig 
aussohliesst. (Snor. indigeno 1898. 42, 84.) A. 

Zlnkhydrocarbonat znr EntflLrbung Ton Znckerlösungen. 
Von Mittelstaedt. 

Verf. stellt fest, dass er dieses jüngst von Per r i n patentirte 
Präpara.t sohon im Mai 1897 benutzt hat und ihm aotengemäss die 
Priorität hierfür zukommt; seine Angaben wurden von S oxhl e t be-
stätigt gefunden. (D. Zuokerind. t898. 23, 1112.) i\ 

Ueber Krystalllsation in Bewegung. 
Von Huok. 

Dieses Verfahren hat sioh bei saohgemässer Einriohtung und Be
nutzung in der Colonialzuokerfabrikation durohaus trefflioh bewährt, ist 
für diese von grösstem Werthe und dürfte sioh rasoh weithin ausbreiten. 
(Centralbl. Zuokerind. 1898. 6, 817.) A. 

RückfUhrung der Syrnpe. 
Von Stentzel. 

Der reine GrÜDsyrnp wird mit Dünnsaft verdünnt, mit 3 Proo. CaO 
als Kalkmiloh 15-20 Minuten energisoh gekooht, mit Kohlensäure bis 
zu 0,15 Alkalität saturirt, duroh Pressen filtrirt, mit Sohwefelsäure ver
setzt und kurz aufgekooht (was angeblioh keine Inversion bewirken soll) 
und mit Dioksaft zusammen verkooht; die Abläufe dieser Masse eignen 
sioh nioht zu noohma.liger Behandlung. (Bull. Ass. Chim. t898.16, 100.) A. 

RUckfUhrung der AbUlllfe. 
Von Claassen. 

Verf. tritt- den Prätensionen Löblioh's noohmals entsohieden ent
gegen, weist dessen Versnohe, die Frage a.uf ein anderes Gebiet zu 
spielen, energisoh zurüok und fordert ihn auf, seine Behanptnngen 
endlioh wirklioh zu beweisen, namentlioh zu zeigen, wo die angeblioh 
a.uBgeschiedenen gros sen Mengen Niohtzuoker bleiben, und weshalb die 
angeblichen Vortheile allein bei Abläufen von mindestens 76 Reinheit, 
die auf 95 -100 0 erhitzt wurden, eintreten (was allein Lö blioh 
patentirt worden ist!!). (Centralbl. Zuokerind. 1898. 6, 796.) }. 

... 
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Einfluss des Nichtzuckers auf die Viscosltllt. 

Von Gröger. 
Verf. stellte seine Versuche mitte1st des Reisohauer'schen Viscosi

meters an und bestimmte die Auslaufzeiten in Secunden, UJld zwar an 
Zuokerlösung von 26,048 g in 100 com bei 17,5 0 (Normallösung, V =1), 
also vom speo. Gewichte 1,1, sowie an anderen Lösungen ebenfalls bei 
1,1 Diohte. Von reiner Zuokerlösung bis zum eingediokten Oamose-' 
wasser, von 100 bis 33,7 Reinheit herab, fielen die Ausflusszeiten für 
11 Fabrikationsproduote von 853 bis 297 Seounden, und V nahm von 
1 bis 0,841 ab; die Zäbflüssigkeit der Produote ist also nur duroh ihre 
Diohte begründet, nioht durch einen specifischen Einfluss des Nicht
zuokers, und die Visoosität sinkt mit fallender Reinheit, d. h. mit ab
nehmender Menge des Zuckers, dessen Viscosität jener des Nichtzuokers 
weit überlegen ist. (Oesterr. Ztsohr. Zuckerind. 1898. 27, 319.) A 

DIe Bewerthung des Rohrzuckers. 
Von Stein. 

Wie die Qualitäten des Rübenzuokers sich seit Jahren bedeutend 
versohleohtert haben, so ist dies auch bei denen des Rohrzuckers der 
Fall. Verf. bespricht die Schwierigkeiten, die einer richtigen Bewerthung 
gerade dieser Zuoker entgegenstehen und namentlioh in der Unmöglich
keit einheitlicher Coöfficienten begründet sind, und maoht in dieser Hin-
sicht neue Vorschläge. (Sugar Cane 1898. SO, 438.) A 

Zuckerfabrikation in Aegypten. 
Von H. Sch. 

Den Mittheilungen des Verf. ist als interessant zu entnehmen, dass 
weder die Barytsoheidung der Rohrsäfte, noch das S te ff en' sche Wasoh
verfahren sioh dauernd bewährten oder weitere Ausbreitung zu erwarten 
haben I und dass die Versuohe der elektrolytischen Saftscheidung nach 
S ay· Gram me fortgesetzt wurden, ohne bisher zu einem oontinuirliohen 
Betriebe zu führen; 1896/97 waren in Hawamdieh 72 "Elektrolyaeure" 
und eine Dampfmasohine von 750 P. S. aufgestellt (und zwar nur für 
einen Thei! des Saftes). (D. Zuckerind. 1898. 23, 1079.) }. 

Ueber Curln's Brasmoskop. 
Von Schand er. 

Verf. berichtet über Construotion und praktische Anwendung dieses 
schon vielfaoh mit Vortheil benutzten Apparates und besohreibt eine 
Anzahl von Verbesserungen, die sich als wliDschenswerth empfehlen und 
namentlich eine genauere und richtigere Eintheilung der Scalen betreffen. 
(Centralbl. Zuckerind. 1898. G, 837.) A 

Die heutigen Koksofensysteme mit Gewinnung der Nebenproducte 
unter besonderer BerücksiohtigUllg d~r N einha us- Oefen. Von Neinhaus. 
(Glüokauf 1898.84, 552.) 

Baryt zur Saftscheidung. Von Gallet. (Suor. indigene 1898.42,86.) 
Verbessertes Diffusionsverfahren. Von Garez. (BulI. Ass. Chim. 

1898. 16, 44.) 
Wärmeverluste in Zuokerfabriken. Von Pokorny. (Böhm. Ztsohr. 

Zuokerind. 1898. 22, 753.) 
Automatisohes Wägegefäss für Diffusionssaft. Von Ram bousek. 

(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1898. 22, 771.) 
Volquartz's Diohtemesser. Von Pasohe. (Centralbl. Zuokerind. 

1898. 6, 858.) 
Rüokführung der Ablaufsyrupe. Von L ö b I i 0 h. (Centralbl. 

Zuckerind. 1898. 6, 859.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Ueber den Einflu8s der Erhitzung auf das GefUge 

und das Verhalten des Elsens, Insbesondere des Flusseisens. 
Von A. Ledebur. 

Brinell hat für das Verhalten von Stahl mit 0,5 Proo. C folgende 
Sätze aufgestellt: Verliert · ein Stahl mit grobkrystalJinisohem Gefüge 
dieses, ohne dass er einer mechanischen Bearbeitung unterzogen wurde, 
so liegt die Ursache in der Umwandlung von Carbid kohle in Härtungs· 
kohle. Die Umwandlung geht vor sioh, sobald die nöthige Temperatur 
erreioht ist. Soll die Härtungskohle wieder zu Oarbidkohle werden, so 
muss der Stahl langsam, und zwar auf niedrigere Temperatur, abgekühlt 
werden, als die, bei weloher die HärtungBkohle entstand. Bei plötzlioher 
Abkühlung behält der Stahl dapjenige Gefüge, welohes er unmittelbar 
vor der Abkühlung besass. Wandelt sich die Härtungskohle in Carbid
kohle um (duroh Erwärmen oder duroh Abkühlung), so findet eine plötz
liohe Krystallisation statt. 0 s mon d hat die Aenderungen des Klein
gefüges des Stahles bei versohiedenen Kohlenstoffgehalten besonders 
studirt. Stead untersuchte ein Martineisen, welches bei der Verarbeitung 
verbrannt war. Das Gefüge war grobkörnig; die Körner hatten sioh 
von einander gesondert, hatten kugelige Form angenommen und waren 
mit Anlauffarben überzogen. Unter dem Mikroskope zeigte sioh, dass 
sioh unter der Oberfläohe Eisenoxyd gebildet hatte. Beim Erhitzen und 
langsamen Abkühlen trat zwar wieder ein feinkörniges Gefüge auf; an 
den verbrannten Stücken blieb aber die Oxydhaut. Man kann also unter 
dem Mikroskope leicht erkennen, ob ein Stahl thatsäohlich verbrannt ist. 
Weiohes Eisen, in der Kälte gestreokt, zeigt, dass die gleiohwerthigen 
Körner längliohe Form annehmen; glüht man ein solohes, beim Ziehen 

hart gewordenes Eisen, so erhält es seine ursprüngliohe Gesohmeidig
keit wieder. Unter dem Mikroskope zeigte sieb, dass die Körner wieder 
gleiohaohsig gewordeu waren. Kohlenstofffreies oder -armes Eisen ver
hält sich gerade umgekehrt wie kohlenstoffreiches ; bei gewöhnlioher 
Temperatur ist es grobkörnig, wird duroh Erhitzung auf 600-700 0 

aber sehr grobkörnig. Die Korngrösse des Eisens mit 0,2-1,2 Proo. 
Kohlenstoff bleibt bis zu 7001) unveräudert, oberhalb dieser Temperatur 
waohsen die Körner bis 7500 und werden daun wieder kleiner. Die 
Brüohigkeit von Flusseisen kann erzeugt werden naoh Ridsdale: duroh 
sehr starke Erhitzung ohne nachfolgende Bearbeitung, duroh hohe Anfangs
temperatur, duroh Bearbeitung in Blauwärme, duroh fortgesetztes Arbeiten 
in der Kälte und durch Beizen und folgendes Kaltwalzen. Die Eut
stehUllg der Brüchigkeit lässt sich also vermeiden duroh hohe Anfangs
temperatur und duroh fortgesetzte Arbeit bis zur Rothgluth. (Stahl u. 
Eisen 1898. 18, 649.) tm 

Comblnlrter Amalgamatlons- und Cyanldprocess. 
Newhouse, Bettles & Weir haben sioh ein neues Verfahren oder 

vielmehr eine Combination zweier bekannter Processe schützen lassen. Dieses 
Verfahren bietet keinen Vortheil vor andern Methoden, die für bestimmte 
Erze bereits im Gebrauch sind, z. B. für Mercur-Erze, die sich für Cyanid
behandlung eignen, oder für sog. Freigold.Erze, welohe sich gut amalgamiren 
lassen. Das Verfahren ist bestimmt für Erze, welche grobes und fein ver
theiltes Gold neben einander enthalten, ,vobei der eine Theil des Goldes duroh 
Cyankalium , der andere duroh Amalgamation gewonnen wird. In diesom 
Falle ist der Process billiger als Pfannenamalgamation, weil er eine höhere 
Goldausbeute ergiebt. Erze mit fein vertheiltem Golde, welohe thonige 
Partien enthalten und sich demnach rar Cyanidbehandlung nioht eignen, 
sollen nach dem neuen Verfahren gute · Resultate ergeben. Das Erz wird 
in der Pfanne mit schwaoher Cyanidlösung behandelt, das Gold ausgefällt 
und mit dem gröberen Golde, welches sich nioht löste, amalgamirt. Die 
Behandlung einer Charge dauert nur 6, manchmal nur 4 Stunden. Die 
Fällung und Amalgamation in der Pfanne soll keine Schwierigkeiten bieten. 
Mit einer kleinen Abänderung des Verfahrens sollen sioh auch kupfel'haltige 
Erze gut verarbeiten lassen. Um gute Resultate zu erzielen, ist es wichtig, 
die Stärke der Lösung, Zeit der ElDwirkung und Fällung, Queoksilbermenge 
genau auszuprobiren. (Eng. and Mining Journ. 1898. 66, 94.) m~ 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
RaIfinlren des Bleies auf eIeI trolytlschem Wege. 

Von Cowper-Coles. 
Eine der frühesten M6thoden zum Raffiniren des Bleies auf elektro

lytisohem Wege, welche pnktisch verwendbar war, ist die von Keilh. 
Die Anoden bestehen bei ihr aus Werkblei, die Kathoden aus dünnen 
Metallplatten. Der Elektrolyt, weloher aus 679 g Natriumaoetat, 79 g 
Sohwefelsäure und 4,5 1 Wasser zusammengesetzt ist, wird auf 38 0 

erwärmt. Die Stromdiohte ist 0,02 A. auf 1 qdm. Das krystallinisoh 
niedergeschlagene Blei fällt von den Platten in einen dazu vorgesehenen 
Raum. Der im Wasser suspendirte Sohlamm enthält in der Regel Antimon, 
Arsen, Silber, Kupfer, Gold und Eisen. Den von Tommasi angewendeten 
Elektrolyt bildet doppelt essigsaures Blei und Kali (oder Natron). Die 
aus Werkblei hergestellten Anoden rotiren und maohen 1-2Umdrehungen 
in der Minute. Ihr DQrohmesser beträgt 3 m, ihre Dioke 18,9 mm. 
Sie tauchen bis zur Hälfte in die Flüssigkeit ein. Die sich bildenden 
kleinen, schwammförmigen Bleikrystalle werden von ihrem oberen Theile 
duroh Bürsten losgelöst und fallen in Rinnen, die sie auf ein Drahtsieb 
führen. Bei Anwendung von Dampfkraft sollen die Kosten M 6,40-8 
pro 1 t betragen. Maxwell Lyte will das Werkblei sohmelzen, im 
Converter oxydiren und das Oxyd dQroh Umrühren mit Salzsäure in 
irdenen Gefässen in das Chlorid verwandeln. Geschmolzen wird dieses 
der Elektrolyse unterworfen. (Elektroohem. Ztsohr. 1898. 5, 67.) d 

Zur Kenntnlss der Elektrolyse 
von Zinkchlorid-Lösungen und der Natur des ZInkschwammes. 

Von F. Förster und O. Günther. 
Die Verf. haben sioh die AQfgabe gestellt, die Bedingungen auf

zusuchen, unter denen bei AnwendQng löslioher Anoden und bei Strom
diohten und Lösungsconoentrationen von den zumeist bei der Zinkelektrolyse 
übliohen Beträgen gut metallisoh aussehendes Zink in dauernd sohwamm
freiem Zustande aus Zinkohloridlösungen zn gewinnen ist. Sie gingen 
dabei von der Vorstellung aus, dass der Zinkschwamm duroh Bei
misohung von Zinkoxyd zum Elektrolytzink entsteht, und fanden sie 
duroh ihre Untersuchungen bestätigt. Aus LösUllgen, in denen dauernd 
eine bestimmte Menge freier Säure unterhalten wurde, konnten leioht 
beliebige Mengen sehr sohön aussehenden Zinks elektrolytisoh aus
geschieden werden. Bei einem geringen Ueberschusse an Säure traten 
aber an der Kathode reiohlioh Wasserstoffbläsohen auf, deren Festhaften 
an derselben Stelle des Zinkniederschlages dem Zink ein narbiges 
Aussehen ertheilte. Dem konnte indessen abgeholfen werden, wenn in 
der angesäuerten ZinklösQng ein geringer Gehalt an Chlor dauernd 
unterhalten wurde. Dies gesohah leioht dQroh Anwendung eines Neben
stromes von 0,1-0,2 A. Stärke mit unlöslicher Anode. Auch bei Anoden, 
welohe aus gewöhnliohem Handelszink bestanden, warde so bei 1,8 A. 
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auf 1 qdm und einer SpannUDg von 0,9 V. ein schön dichter Zinknieder
schlag erhalten, der sioh als ganz arsenfrei erwies. AnwendUDg basischer 
Lösung, deren Aufnahmefähigkeit für Zinkoxyd duroh Steigerung ihrer 
Temperatur und Concentration erhöht wurde, lieferte keine hefriedigenden 
Ergebniese. Versuohe, die zur PrtifUDg der von Ashcroft lO) hinsichtlich 
der Verwendbarkeit heisser, mit Zinkoxyd gesättigter Lösungen angestellt 
wurden, bestätigtfn dessen Angaben nicht. Dagegen sprachen weitere 
Untersuchungen, welche die Verf. tiber die Natur des Zinkschwammes 
anstellten, für die Riohtigkeit der von ihnen gemachten Annahme. Zu 
grosse Verdünnung der Zinklösung oder zu starke VerUDreinigung mit 
elektronegativeren MetaJlen begünstigten die Wasserstoffentwiokelung 
und mit ihr die Zinksohwammbildung. Damit die freie Säure aber 
sein Auftreten verhindere, muss der Entstehung neutraler oder 
basisoher Lösungen an der Kathode durch genügende Bewegung 
des Elektrolyten vorgebeugt werden. Neutrale Oxydationsmittel können 
die BildUDg des Zinkschwammes befördern, wenn der duroh ihre 
BethätigUDg in die LösUDg zurüokgeführte Wasserstoff nicht die 
Conoentration der Wasserstoff - Ionen erheblich erhöht. Sie werden 
entgegen wirken, wenn der in die Lösung an der Kathode im Ionen
zustande zurückkehrende Wasserstoff mit den hier zurüokgebliebenen 
Hydroxyl.lonen Wasser bildet. Oxydationsmittel der ersten Art sind 
Wassersto1Isuperoxyd und Ammoniumnitrat, als solche der zweiten Art 
erwiesen sich die Halogene und das überschwefelsaure Ammonium. 
Auch das von Ashoroft empfohlene Kaliumpermllllgllllat verhinderte 
die Bildung des Zinksohwarumes, wohl weil bei seiner Anwendung sioh 
Mangansuperoxyd bildete, welches Zinkoxyd zu binden und an sich zu 
reissen vermag. (Ztschr. Elektroohem. 1898.5, 16.) d 

Elek(rIsches Schmelzen zu Sault St. Marle. 
Von W. S. Horry. 

Neben der HerstellUDg von Caloiumcarbid wurden Versuche ange
stellt mit Niokelsulfiderzen von Sudbury (Ontario) mit oa. 8 Proo. Niokel 
und 42 Proo. Sohwefel, gebunden an Nickel, Eisen. Der Sohwefel sollte 
zunächst auf Sohwefelsäure verarbeitet werden, deshalb wurde das Erz 
geröstet; in dem Röstgut blieben jedooh noch 7 Proc. Sohwefel. Bei 
längerem Rösten verschwindet zwar der Sohwefel, aber nur mit Ver
geudung von Brennmaterial. Die geröstete Masse wurde deshalb mit 
Kalk und Kohle gemisoht, in einen elektrisohen Ofen gebracht und 
gesohmolzen. Man erhielt ein Metall mit nur 0,02 Proo. Schwefel, 
wodurch bewiesen wurde, dass der elektrische Strom sehr biHig das 
leisten kann, was sonst nur mit grossen Kosten zu erreichen ist. Es 
wurde Weohselstrom angewandt. Nach dem Sohmelzen fand man auf 
dem Boden des Ofens einen glänzenden Metallklumpen, bestehend aus 
40 Proo. Niokel, 28 Proc. Eisen, 12 Proo. Kohlenstoff, 15 Proo. kieseligen 
Substanzen (keinem Schwefel) und 15 Proc. Unbestimmtem. Dabei 
bildet sioh auoh Sohlaoke, und ein Theil bleibt unzersetzt. Eisen und 
Niokel trennen sioh, was namentlioh bei gl össeren Chargen deutliohfr 
hervortrat. Es ist nioht unwahrsoheinlioh, dass Nickel in ziemlioh 
reinem Zustande auf diese Weise wird erhalten werden können. Bei 
einem oontinuirlich betriebenen Ofen sohmolz das Gemisch sohn eller ein, 
und das erhaltene Eisen enthielt 7 Proo. Nickel und viel Kohlenstoff. Beim 
Giessen dieser Legirung erzielte man Güsse von hervorragenden Festigkeits
eigensohaften. Sohmelzversuohe mit Erzen im elektrisohen Ofen erfordern 
besondere Aufmerksamkeit. (Eng. and Mining Journ. 1898.66,37.) 1Ut 

Carbldfabrikatlon. 
Von Nioolai. 

Zur HerstellUDg von 100 kg Caloiumcarbid sind theoretisoh 87,5 kg 
Kalk und 56,25 kg Kohle erforderlioh; in der Praxis hat sioh aber mit 
Rüoksioht auf den Asohen- und Wassergehalt und die Verunreinigungen 
als bestes Misohungsverhältniss 100 Th. Kalk und 70 Th. Koks heraus
gfstellt. Im elektrisohen Ofen werden im gilnstigsten Falle 90 Proo. 
Ausbeute erhalten, d. h. 51,98 Proo. des Rohmateriales gewinnt man 
als Carbid. Der Kalk muss gebrannt werden, der Koks soll nioht "Über 
5 Proo. Asche enthalten. Holzkohle, auch die naoh Bergma'nn'sohem 
Systeme hergestellte, soll sioh für den übliohen Carbidofen nicht gut 
eignen, dagegen in der vom Verf. erfundenen Schmelzmaschine leioht 
verarbeitbar sein. Die Zerkleinerung der Rohmaterialien soll mögliohst 
fein sein; bei dem jetzigen Ofenbetriebe aber führen die Gase eine be
deutende Menge der feinsten Theilohen ins FreiE\, weshalb man praktisoh 
zum Naohtheile des Carbids gröbere Misohungen nimmt. Weohselstrom
masohinen haben sioh als am geeignetsten erwiesen. Die jetzigen Carbid
öfen weisen eine Reihe Uebelstände auf: sie geben zu geringe Strom
ausbeute, bedingt duroh Stromverluste in den heissen Elektroden und 
dem grossen Widerstande des Carbid blockes ; die Qualität des Carbides 
ist ungenilgend, weil es den Einwirkungen des elektrischen Stromes zu 
lange ausgesetzt bleibt. Die meisten Carbid fabriken arbeiten nur mit 
einer Ausbeute von 8 kg Carbid auf 1 P.S. Die für sehr nützlioh ge
haltene Vorwärmung des Materiales duroh die heissen Gase hat sich 
als sobädlioh erwiesen. Duroh mehrmaliges Umsohmelzen lässt sioh 
experimentell zeigen, in weloher Weise die Acetylenausbeute zurüok
geht, je länger das Material mit dem Strome in Berührung bleibt. Der 

10) Schnabel, Handbuch der MeWlho.ttenkunde 2, 214. 
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Verf. hat eine Carbidschmelzmasohin'e erfunden, welche die erwähnten 
Mängel nioht zeigt. Sie besteht aus einem radförmigen Metallkranz, 
weloher eine U-förmige Rinne bildet, mit feuerfestem leitenden Futter 
ausgekleidet ist und in leitender Verbindung mit der Stromquelle steht. 
DerMetallkranz ist horizontal um eineAchse drehbar; eine Sohneoke führt 
die Kohle-Kalkmisohung in die Rinne. Abstreifer und federnde Walzen 
drüoken das Gemisch fest; eine verstellhare Kohlenelektrode besorgt 
an einer Stelle die Bohmelzung. Das erzeugte Carbid wird duroh sohräg 
gestellte Messer aus der Rinne herausgestreift. Ueber die Herstellung 
des Carbides ohne Elektrioität äussert sioh der Verf., dass dieselbe 
wohl möglioh, aber in grösserem Maassstabe zu umständlioh und zu 
theuer sei. (Stahl u. Eisen 1898. 18, 727.) nn 

16. Photo graphie. 
Ammoniumpersulfat als Abschwächer fUr Negative. 

Von Aug. und L. Lumiere und Seyewetz. 
Die bisher gebräuohliohen Abschwäoher wirken auf das metaJ1isohe 

Silber des Negativs, indem sie dasselbe aUmälioh lösen, zuerst an der 
Obedläche, dann weiter im Innern der Schioht. Daduroh werden die 
am schwächsten beliohteten Stellen der Sohioht, die am meisten gesohont 
werden müssten, am stärksten beeinflusst, während die diohtesten Partien 
erst naoh längerer Zeit angegriffen werde~. Es ist deshalb nioht möglioh, 
mit einem solchen Mittel ein zu kurz beliohtetes und in Folge zu langer 
Entwickelung überdiohtes und hartes Negativ abzusohwäohen. Dies ge
lingt hingegen sehr gut mitte1st einer wässerigen LÖ3ung von Ammonium
persulfat, welohe die Eigensohaft besitzt, hauptsäohlioh die am stitrksten 
belichteten Stellen der Sohioht, an denen die Wirkung am tiefsten in 
das Innere derselben eingedrungen ist, zu beeinflussen, während sie die 
auf der Oberfläohe liegenden Halbsohatten unversehrt lässt. Dies hat 
seinen Grund darin, dass das Ammoniumpersulfat in der Negativsohioht 
von unten nach oben wirkt, also umgekehrt, wie die bisher zu diesem 
Zweoke verwendeten Körper, wobei es mit dem Silber ein neutrales, in 
Wasser IÖ3liohes Doppelsalz bildet. Die stattfindende Reaction kann duroh 

folgende Gleiohung ausgedrüokt werden: SO.(NH.) + Ag = So.<~fr •. 
Obwohl das Ammoniumpersulfat ein kräftiges Oxydationsmittel ist, ver
mag es dennooh reduoirend zu wirken; setzt man es z. B. einer Silber
nitratlö3ung zu, so reduoirt es sehr sohnell das Silbersalz zu metaJlisohem 
Silber, indem dabei gleiohzeitig eine reiohliohe Menge von Sauerstoff 
frei wird. Die Verf. glauben, dass man diese Reaotion duroh folgende 
Gleiohung ausdrüoken kann: 
2(SO.NH4)+2(H~0)+2(AgNOa)=2(SO.HNH.)+2(NOsH)+Agt+Oi' 

. Auf Grund dieser letzteren Reaction lässt sioh die eigenthümliohe 
Wirkung des Ammoniumpersulfates auf das Bromsilbergelatine-Negativ 
in rationellfr Weise erklären. Wenn ein Negativ in eine Lösung von 
Ammoniumpersulfat gelegt wird, so dringt dieselbe sohnell in das Innere 
der Schioht ein und kommt hier mit dem Silber in Berührung. Es 
bildet sioh eine kleine Menge eines Silberdoppelsalzes, welohes sioh in 
der übersohüssigen Persulfatlösung vertheilt, und diese giebt in Gegen
wart des gebildeten lösliohen Silbersalzes reducirtes Silber. Aber diese 
umgekehrte Reaotion vollzieht sioh hauptsächlioh auf der Aussenseite 
der Gelatinesohioht, da sioh hier das zur Reduotion erforderliohe über
sohüssige Persulfat befindet, und muss dann von der Oberfläohe ans bis 
zum Grunde der Sohioht vordringen. Das Ammoniumpersulfat wird am 
besten in Form einer 5 - proo. Lösung angewendet; duroh eine oonoen
trirtere Lösung wird die Gelatinesohioht angegriffen. Das naoh dem 
Fixiren gut gewässerte Negativ wird in der Lösung unt!lr Bewegung 
der Sohale gebadet und nooh etwas früher, als die gewünsohte Ab
sohwäohung eingetreten ist, sofort einige Minuten in eine 10·proo. Lösung 
von Natriumsulfit gelegt, welohe den Prooess·unterbrioht. Hierauf wird 
abermals gewasohen. (BulI. Photo-Club Paris 1898. 8, 282.) f 

Ammonlnmpersulfat als Abschwttcher. 
Von G. Watmough Webster. 

DerVerf. bestätigt im Allgemeinen die Angaben der Gebr. Lumiere 
und Seyewetz' bezüglich der absohwäohenden Wirkung des Ammonium
persulfates. Die werthvollste Eigensohaft dieses neuen Mittels besteht 
darin, dass die Absohwäohung des Negativs sioh vollzieht, ohne dass 
die Diohtigkeitsverhältnisse geändert werden. Aber eine 1-proo. Lösung 
des Salzes ist zu diesem Zweoke vollkommen genügend. Diese ist einer 
5-proo. Lösung sogsr vorzuziehen, weil die letztere die Gelatinesohioht 
so stark angreift, dass bei der geringsten Berührung des Negativs mit 
den Fingern Fleoke entstehen und sohon langes Wasohen die Sohioht 
verletzt, was bei Verwendung einer 1-proo. Lösung nioht der Fall ist. 
Naoh der Ansiobt des Verf. beruht die WirkUDg des Ammoniumpersulfates 
auf das Negativ darauf, dass das Bild zuerst in Sulfat umgewandelt 
wird, welohes sioh z. Th. löst und dann in Form eines weissen Nieder· 
sohlages wieder ausgesohieden wird. Der Verf. hofft, dass es ihm nooh 
gelingen wird, ein Mittel zu finden, duroh welohes die Neigung des 
abgesohwäohten Bildes zum Fleokigwerden heseitigt wird. In seiner 
Eigenschaft als Abschwäohungsmittel ist das Ammoniumpersulfat allan 
anderen Abschwäohern weit überlegen. (Brit. Journ.Phot. 1898. 45,486.) f 
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